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Arbeitsfelder

Religiöse Bildung

Interreligiöse Kompetenz –  
ein Fortbildungsprogramm der Evan-
gelischen Erwachsenenbildung Bayern

Die Resonanz ist 
groß, die Fortbil-
dung wird nachge-
fragt. Interreligiö-
se Kompetenz – so 
lautet der Titel 
der Ausschrei-
bung. Es geht um 
Information, um 
Diskus sion, um 
Begegnung und 

Erfahrung. Das Lernprogramm ist ein 
Angebot der Arbeitsgemeinschaft für 
Evangelische Erwachsenenbildung in  
Bayern e.V. (AEEB) und positioniert sich 
deutlich im landeskirchlichen Fortbil-
dungskontext. 

Interreligiöses Lernen hat in der 
Erwachsenenbildung seinen Platz. Die 
Chancen zur Vernetzung mit anderen 
kirchlichen Arbeitsbereichen liegen auf 
der Hand. In der bayerischen Landeskir-
che ist es gelungen, dieses Fortbildungs-
programm als Kooperation einzusetzen. 
Es wurde in einer gut einjährigen Arbeits-
phase vom landeskirchlichen Beauftrag-
ten für den Interreligiösen Dialog und 
Islamfragen, der Theologischen Referen-
tin von „Begegnung von Christen und 
Juden in Bayern“ (BCJ.Bayern) und dem 
Theologischen Leiter der AEEB entwickelt. 

Aktuell und angesagt

In den letzten 20 Jahren ist die religiöse 
Landschaft in Deutschland bunter gewor-
den. 

Menschen verschiedener Religionen 
wohnen Tür an Tür. Die multireligiöse 
Wirklichkeit gehört längst zum Alltag. 
Etwa 4,3 Millionen Muslime leben hier. 
Durch Zuwanderer aus Osteuropa sind 
auch die jüdischen Gemeinden gewach-
sen. Die drei monotheistischen Religio-
nen erfahren einander in neuen Begeg-
nungsmöglichkeiten. 

Die Arbeit in einer mehrkulturell und 
multireligiös geprägten Situation erfor-
dert eigene Kompetenzen. Das gilt für 
hauptamtliche Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in Kirche und Diakonie, das gilt 
für Ehrenamtliche, die sich für den inter-
religiösen Dialog vor Ort interessieren 
und dazu engagieren. Interreligiöse Dia-
logkompetenz und Pluralismusfähig-
keit können nicht nur modische Schlag-
worte bleiben, sondern müssen sich als 
Ressourcen in Form von interreligiöser 
und interkultureller Sensibilität erschlie-
ßen. Ohne den Blick auf andere religiöse 
Bekenntnisse und ohne Wahrnehmung 
der Weltreligionen ist in einer religiös 
pluralen Gesellschaft das eigene Weltbild 
und die eigene religiöse Identität nicht 
mehr situationsgerecht lebbar. Interreli-
giöse Kompetenz und Sensibilität sind 
auch weit über die traditionellen religiösen 
In stitutionen hinaus in sozialen und kul-
turellen, politischen und wirtschaftlichen 
Kontexten von Bedeutung. Insofern veror-
tet sich ein interreligiöses Lernprogramm 
stimmig im Rahmen der Evangelischen 
Erwachsenenbildung – sowohl von ihrem 
kirchlichen als auch von ihrem öffentli-
chen Auftrag her gesehen. 

Konkret und weiterführend

In einem ganzheitlichen Lernprozess 
bietet dieses Fortbildungsprogramm 
Grundlagen zum Erwerb interreligiöser 
Kompetenz. Dazu gehören Basiswissen 
über die anderen Religionen, Verständ-
nis für Traditionen und Bräuche sowie 
eine eigene religiöse Verortung. Unmit-
telbare Begegnungen mit jüdischen und 
muslimischen Gemeinden und Gesprä-
che mit deren Vertretern vertiefen die 
Erfahrungswerte. Das geschieht an aus-
gewählten Orten in verschiedenen Städ-

ten: Nürnberg, Augsburg, Berlin. Die 
Beschränkung auf die drei monotheisti-
schen Religionen mag aus religionswis-
senschaftlicher Sicht kritisch gesehen 
werden. Es war eine bedachte Entschei-
dung, die nichts mit Wertigkeit zu tun 
hat. Deshalb sollen in einem Vertiefungs-
kurs, der derzeit geplant wird, auch wei-
tere Religionen, die für das Zusammenle-
ben in unserem Land bedeutsam sind, in 
den Blick genommen werden.

Die Ziele der Fortbildung in drei Modu-
len sind klar formuliert: 

andere Glaubenswelten entdecken, 
die Alltagspraxis der drei monotheisti-
schen Religionen miteinander in Bezie-
hung setzen,
historische und politische Hinter-
gründe reflektieren,
Unsicherheiten im Umgang mit  
Menschen anderer Religion klären,
eine eigene Position im interreligiösen 
Dialog finden,
Anstöße für neue Initiativen im per-
sönlichen Berufsfeld bekommen.

Thematisch und programmatisch

In drei Modulen konkretisiert sich das 
inhaltliche Programm. Sie sind aufein-
ander aufgebaut, aber thematisch in sich 
geschlossen, sodass sie auch einzeln 
belegt werden können. 

Modul 1 steht unter dem Thema: Reli-
gion in Zeit und Raum – Alltagszugänge. 
Die dreitägige Einheit in Nürnberg nimmt 
folgende Fragen auf und möchte zu deren 
Klärung beitragen: Wie äußert sich Reli- 
gion im Lebenslauf? Welche  Bedeutung 
haben „heilige Räume“ im  Lebensraum 
der Menschen? Wie offen sind sie? Was 
erschließen sie? Und: Wie zeichnet 
sich die religiöse Landkarte Deutsch-
lands? Rituale und Frömmigkeit in Juden-
tum und Islam werden im Blick auf den 
Lebenslauf reflektiert. Dazu geben jüdi-
sche und muslimische Gäste in einer 
Erzählrunde authentische Lebensbilder. 
Moschee- und Synagogenbesuche klären 
religiöse Erscheinungsweisen im Sozial-
raum. Eine Führung mit Gespräch in einer 
rumänisch-orthodoxen Kirche setzt einen 
Vergleichspunkt. Und schließlich wird 
der Religionsraum Deutschland soziolo-
gisch betrachtet.

Dr. Jens Colditz
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Religion und Ritual – Gottesdienstliche 
Erfahrungen, so heißt es für Modul 2.  
Augsburg ist als Ort für die Wochenend-
einheit gewählt. Die Teilnahme an den 
Gottesdiensten anderer Religionen, eine 
vertiefte Wahrnehmung dieses Gesche-
hens und eingehende Auseinanderset-
zung damit bilden die inhaltlichen  
Schwerpunkte. Nach dem Freitagsgebet  
in einer Moschee und der Teilnahme am 
Synagogengottesdienst zur Schabbat-
begrüßung liegen die Vorlagen für die 
Auseinandersetzung mit der eigenen Spi-
ritualität auf der Hand. Aufgrund einer 
großen alevitischen Gemeinde vor Ort 
werden Geschichte, theologisches Ver-
ständnis und gottesdienstliche Praxis des 
Alevitentums in das Lernprogramm hier 
eingebracht. Der Besuch eines christli-
chen Sonntagsgottesdienstes führt zur 
altkatholischen Gemeinde. Die abschlie-
ßende Diskussion thematisiert die Wech-
selerfahrungen zwischen Fremdheit und 
Beheimatung. 

Modul 3 setzt das Thema: Religion und 
Konflikt – Politische Hintergründe. Die 
Bundeshauptstadt Berlin mit ihren zen-
tralen politischen und religiösen Ein-
richtungen ist als Ort für die viertägige 
Fortbildungseinheit ausgewählt. Neben 
Gesprächen beim Zentralrat der Juden in 
Deutschland, mit Vertreterinnen und Ver-
tretern des Innenministeriums und der 
Medien steht ein geführter Rundgang mit 
Besuch einer neu errichteten Moschee 
und ausgewählter islamischer Geschäfte 
sowie eines Integrationsprojektes für Kin-
der und Jugendliche im Stadtviertel Neu-
kölln auf dem Programm. Im Rahmen der 
Begegnungen bleiben Konfliktgeschichten 
und gesellschaftliche Reizthemen nicht 
ausgespart. Fundamentalismus und Reli-
gionskritik werden besprochen. Die Refle-
xionsebene führt immer wieder auch zur 
Vor-Ort-Situation der Teilnehmenden 
und möglichen Initiativen für Bildungs-
maßnahmen. Zum Rahmenprogramm 
gehören ein Abendessen in einem orien-
talischen Lokal und der Besuch einer Vor-
stellung in einem jüdischen Theater. 

Wer an den drei Moduleinheiten teilge-
nommen und bei einem abschließenden 
Auswertungstag ein eigenes Projekt vor-
gestellt hat, erhält ein Zertifikat. 

Angesprochen und angemeldet 

Die inhaltliche Konzeption ist zugleich 
breit und konkret angelegt. Entsprechend 
weit ist die Zielgruppe, an die sich das 
Fortbildungsprogramm wendet. Über eine 
breit angelegte Werbung haben sich für 
die einzelnen Module bzw. das gesamte 
Programm interessiert oder  angemeldet: 
Pfarrer und Pfarrerinnen, Diakone,  
Pädagoginnen, Religionslehrerinnen und 
Religionslehrer, Ehrenamtliche aus der 
Erwachsenenbildung, Mitarbeitende aus 
der Diakonie, in Migrationszentren, aus 
der katholischen Kirche und aus dem 
Bereich der Christlich-Jüdischen Gesell-
schaften. 

Unmittelbar und authentisch 

Welche Fragen und Themen bewegen 
die Teilnehmenden? Es ist bemerkens-
wert, dass sich diese ähnlich konstitu-
ieren und zusammenführen lassen: Ich 
möchte mein Verhältnis zum Islam klä-
ren. Kann ich ein muslimisches Freitags-
gebet besuchen? Wie kann ich Veran-
staltungen zum christlich-islamischen 
Dialog befördern? Ich möchte etwas über 
die Aleviten wissen. Was muss ich bei 
Begegnungen mit jüdischen Gemeinden 
beachten? Wie läuft ein Synagogengottes-
dienst ab? Wie leben Jüdinnen und Juden, 
Muslime und Muslimas ihren Glauben in 
Deutschland? Ich suche eine Position im 
interreligiösen Gespräch. 

Lernerfahrungen können die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer unmittelbar 
machen. Raumerfahrungen in Cem-Haus, 
Moschee oder Synagoge wirken nach. Die 
Atmosphäre der Gespräche und Diskus-
sionen in den jüdischen und islamischen 
Gemeinderäumen ist geprägt von großer 
Gastfreundschaft. Tee und Gebäck gehö-
ren selbstverständlich dazu. Auch Einla-
dungen zum Essen sind nicht ungewöhn-
lich. Der Austausch hat Tiefe und spart 
Konfliktthemen keineswegs aus. Es geht 
um Wahrnehmen und Verstehen. Es geht 
darum, Nähe und Distanz festzumachen. 
Es zeigt sich, dass die authentische Aus-
einandersetzung einen Freiraum eröffnet, 
der Berührungsängste mit dem Unbe-
kannten und Fremden abbaut. So entsteht 
im wahrsten Sinn des Wortes ein interre-
ligiöses Gespräch. 

Aufgrund der Resonanz ist ein Vertie-
fungskurs in Vorbereitung. Auch das hier 

beschriebene Fortbildungsprogramm 
wird neu aufgelegt. Es startet im Herbst 
2011. Erfahrungen aus dem ersten Durch-
gang fließen in die Weiterentwicklung 
des Konzeptes ein. Dazu gehört auch, 
die Teilnehmenden auf organisatorische 
Kleinigkeiten hinzuweisen: dass etwa 
die Männer für die Synagoge eine  eigene 
Kopfbedeckung oder Kippa mitbringen 
können oder dass es sinnvoll ist, für den 
Moscheebesuch ein Paar Socken zusätz-
lich dabeizuhaben. 

Generationen

Coaching mit System und Spiritualität

Die Mitarbeiten-
den des Evangeli-
schen Zentrums 
für Innovative 
Seniorenarbeit 
haben in den ver-
gangenen Jahren 
Fortbildungen für 
Multiplikatorin-
nen und Multi-
plikatoren in der 

Bildungsarbeit mit älter werdenden Men-
schen entwickelt, um innovative Kon-
zepte zu multiplizieren. Im Blick auf die 
Fortbildung „InterNetz“, in der es um die 
systematische Entwicklung sozialer Netz-
werke für ältere Menschen ging, kamen 
die Leitenden zu der Einsicht, dass eine – 
wenn auch 18-tägige – Fortbildung nicht 
ausreicht, um das Gelernte in die Pra-
xis umzusetzen. Aus diesem Grund ent-
schieden sie, eine Praxisanleitung und 
Praxisbegleitung in einem kollegialen 
Rahmen von vornherein in das Fortbil-
dungskonzept zu integrieren. Die Praxis-
anleitung/Praxisbegleitung wurde von 
einer Fachfrau/einem Fachmann gelei-
tet und durch ein Konzept der Kollegialen 
Beratung ergänzt. Da ein Mitglied des Lei-
tungsteams an einer Coachingfortbildung 
teilnahm und positiv darüber berichtete, 
entschlossen sich die beiden anderen Mit-
glieder, diese Fortbildung zum Coaching 
mit System auch zu machen. 

Dr. Jens Colditz, Arbeitsgemeinschaft für Evange-
lische Erwachsenenbildung in Bayern e.V. (AEEB), 
Herzog-Wilhelm-Str. 24, 80331 München 
colditz@aeeb.de

Gerrit  Heetderks
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Gruppencoaching vor Ort ist seit die-
ser Zeit ein fester Bestandteil aller Fort-
bildungen, die das Evangelische Zentrum 
für Innovative Seniorenarbeit durchführt, 
und zwar aus folgenden Gründen: 

Eine berufliche Fortbildung, in der neue 
Qualifikationen erworben werden, hat 
in der Regel Auswirkungen auf die Pra-
xis und zieht Veränderungen nach sich. 
Diese Veränderungen müssen in das 
Arbeitsfeld eingeführt werden.
Das kann zu Konflikten führen, die be-
arbeitet werden müssen. Dabei brau-
chen die Teilnehmenden Rückenstär-
kung und Mut, für sich eine neue Rolle 
zu suchen.
Viele Mitarbeitende sind in ihrem Ar-
beitsfeld Einzelkämpfer bzw. Einzel-
kämpferinnen. Es ist deshalb wichtig, 
mit ihnen eine individuelle Vernet-
zungstruktur zu erarbeiten. Dabei ist 
die Gruppe sehr hilfreich.
Teilnehmende haben bisweilen eine 
eingeschränkte Sicht auf ihr Arbeits-
feld. Durch die Arbeit vor Ort kann die 
Coachinggruppe die Sichtweise der 
Teilnehmenden erweitern und ihnen 
dabei helfen, mit neuer Perspektive und 
erweitertem Blick sich selbst und das 
Arbeitsfeld zu sehen.

In einer Teamklausur des Evangeli-
schen Zentrums für Innovative Senioren-
arbeit hatte sich das Team die Bearbei-
tung des Themas vorgenommen: Was ist  
für uns das „Evangelische“ im  Zentrum 
für Innovative Seniorenarbeit? Wir 
beschäftigten uns mit unseren geistigen 
Wurzeln, mit unserem derzeitigen Erle-
ben von Kirche und Diakonie, mit unserer 
theologischen Vorbildung, mit biblischen 
Texten und Geschichten, die uns wichtig 
waren. In diesem Zusammenhang stell-
te sich auch die Frage, was uns in unse-
rer Arbeit unverwechselbar mache. Ein 
Theologe aus unserer Runde berichte-
te über ein Seminar mit Multiplikatorin-
nen und Multiplikatoren zum Thema „Die 
Begleitung von demenzerkrankten Men-
schen in der Sterbephase“. Er berichte-
te über die Rückmeldung einer Frau, die 
ihm gegenüber Folgendes geäußert hatte: 
„Ich habe bei meinem (kirchlichen) Trä-
ger schon viele Fortbildungen zum The-
ma ,Demenz‘ mitgemacht, aber wir sind 
immer bei einigen Fragen stecken geblie-
ben. Mir wurde deutlich, welch eine wich-
tige Rolle die Religion in der Sterbepha-
se bei den Menschen spielt oder spielen 

kann, ob sie nun Christen oder Muslime 
sind oder einer anderen Religion ange-
hören. Ich fand es wichtig, dass Sie sich 
nicht nur auf das Fachspezifische konzen-
triert haben, sondern sich auch als Theo-
loge und Seelsorger eingebracht haben.“ 
Da schien das Angebot von Heinrich Fall-
ner zu einer Fortbildung „Coaching mit 
System und Spiritualität“ ein passender 
Ansatz, um diesen Bedarfen zu entspre-
chen. Wir entschlossen uns also, eine 
solche Fortbildung in das Programm des 
Evangelischen Erwachsenenbildungswer-
kes Nordrhein aufzunehmen.“

Ziel dieser Ausbildung ist die Entwick-
lung eines eigenen Coachingkonzeptes für 
Einzel- bzw. Teamcoaching mit systemi-
scher Sichtweise unter Anwendung ana-
log-kreativer Methoden, mit Ansätzen aus 
der Gestaltarbeit und Impulsen aus der 
christlichen Spiritualitätstradition.  
Fokus der Ausbildung ist: die Einübung 
von systemisch-zirkulären Sichtweisen 
im Coachingprozess, die Einübung von 
interaktiven und systematisierten Bera-
tungsformen, die Orientierung am Prozess 
der Beratung und die Reflexion der eige-
nen Haltung, Rolle und Einstellung in Lei-
tungs- und Coachingzusammenhängen.

Die Inhalte von Coaching mit  
System und Spiritualität sind  
gerichtet auf: 

1. Subjekt- und Rollenkompetenz 

Der Coach soll sich durch die Ver-
gegenwärtigung eigener biografischer 
und beruflicher Entwicklung darüber 
bewusst werden, wer sie/er selbst ist. 
Er soll sich selbst reflektiert Auskunft 
geben über seine eigene Spiritualität, 
welche Rolle sie in seinem Leben und 
insbesondere auch in seinem berufli-
chen Alltag spielt und welche Ressour-
ce sie im Beratungsprozess darstellen 
kann. Daneben sollen natürlich auch 
die anderen beruflichen Fähigkeiten 
und Fertigkeiten reflektiert und als Res-
source verfügbar sein. 

2. Haltungsprägnanz und  
spirituelle Kompetenz

Teilnehmende sollen die eigene Ein-
stellung und Haltung zur Unterstützung 
von Entfaltungsprozessen in Organisa-
tionen reflektieren. Wie gehen sie selbst 
mit Konflikten in ihrem Alltag um? Was 
bedeuten Veränderungen in Systemen, 
in denen sie beruflich tätig sind, für sie 
selbst? Wie können sie damit umge-
hen? Welche Rolle spielt die christliche 
Tradi tion bei der Deutung von Wirklich-
keit und für die Veränderung von Wirk-
lichkeit im Alltag des Coaches? „Wenn 
du nicht im Kontakt mit dir selbst bist, 
dann fummle nicht in den Prozessen 
anderer Menschen herum“ (Heinrich 
Fallner). 

3. Soziale Kompetenz

Der Coach soll eine integrative Hal-
tung von Wertschätzung, Achtsamkeit 
und Toleranz entfalten und entwickeln. 
Es soll in der Lage sein, Arbeitsbezie-
hungen zu diagnostizieren und ange-
messen für die zu beratende Person im 
Spannungsfeld zu gestalten (stützen; 
begleiten/schützen; fordern/fördern; 
konfrontieren).

4. System- und Prozesskompetenz

Eingeübt wird hier die Planung, 
Durchführung und Auswertung sys-
tembezogener Coachingprozesse, das 
Coachen von Leitbildprozessen und die 
Reflexion der Konsequenzen eines Leit-
bildes für ein System. Welche Kultur 
hat eine Organisation, welche Spiritu-
alität hat eine Organisation und wie 
kann sie weiterent wickelt werden?

5. Methoden- und Interventions-
techniken

Mehrperspektivische Interventions-
techniken werden vorgestellt und ein-
geübt, analoge Ausdrucksmittel, Bewe-
gungs- und Skulpturarbeit ausprobiert. 
Kompetenz für die Begleitung von Ver-
änderungsprozessen wird erworben, 
insbesondere Diagnostik, Hypothe-
senarbeit, Interven tionsplanung und 
Durchführung, Wirkungsanalysen und 
Evaluation.

Arbeitsfelder

Die Qualifikation zum Coach ist ein 
humanwissenschaftlich begründetes 
Training, das Selbsterfahrung im Sinne 
einer grundlegenden Auseinandersetzung 
mit der eigenen Person und  Spiritualität 
im Kontext der beruflichen Rolle ein-
schließt.

Gerrit Heetderks, Geschäftsführer Evangelisches 
Erwachsenenbildungswerk Nordrhein e.V., Graf-
Recke-Str. 209, 40237 Düsseldorf
heetderks@eeb-nordrhein.de

1 Das Evangelische Zentrum für Innovative Se-
niorenarbeit ist eine „virtuelles“ Zentrum, ge-
tragen vom Diakonischen Werk der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland, dem Evangelischen 
Erwachsenenbildungswerk Nordrhein e.V. und 
der Evangelischen Kirche im Rheinland, in dem 
Projekte, Fortbildungen und innovative Ansät-
ze für die Arbeit mit älter werdenden Menschen 
entwickelt werden.

Interview mit Heinrich Fallner

Heinrich Fallner

 forum eb1: Herr 
Fallner, Sie haben 
eine Coachingaus-
bildung mit 
spirituellem 
Hintergrund 
entwickelt. Wie 
kam es dazu?

Fallner: Das 
Konzept „Coa-
ching mit System 

und Spiritualität“ wurde in Zusammen-
arbeit mit Heinrich Fallner – Institut für 
Supervision und Praxisentwicklung (ISP 
Bielefeld), P. Franz Richardt – OFM (Haus 
Ohrbeck) und Anna Ohm entwickelt. Es 
basiert auf dem Grundkonzept, das in 
der Publikation von H. Fallner/M. Pohl: 
Coaching mit System (Leske und Bud-
rich Opladen 2001) veröffentlicht wurde. 
In Beratungs-, Seelsorge- und Führungs-
zusammenhängen wurde immer häufi-
ger sichtbar, dass viele Menschen, gerade 
auch in beruflichen Rollen und Situatio-
nen, von der Sehnsucht nach spiritueller 
Vertiefung ihres Lebens bewegt waren. 

forum eb: Was ist das Spezielle und Beson-
dere an dieser Fortbildung?

Fallner: Coaching ist Begleitung, Re-
flexion und Unterstützung im berufli-
chen Alltag durch eine darin erfahrene 
Beratungskraft. Die berufliche Rolle, das 

persönliche Erleben und das Verarbei-
ten finden ebenso Raum wie das fachli-
che Handeln und Entwickeln im Kontext 
der Organisation. Da in solchen Zusam-
menhängen existenzielle Themen in den 
Vordergrund rücken und berührt werden, 
finden sie in diesem Coachingkonzept 
Raum. In spiritueller Perspektive werden 
Lebenshintergründe, Sinn- und Glaubens-
anliegen im beruflichen Kontext bewegt, 
reflektiert und vertieft. In der Zielsetzung 
dieser Ausbildung ist Coaching ein pro-
fessionelles Begleitangebot zur Stabili-
sierung und Qualifizierung beruflichen 
Handelns in kirchlichen, karitativen und 
sozialen Systemen.

Das Besondere ist die Hinzunahme von 
Kenntnissen und Methoden und die Ent-
faltung einer spirituellen Wahrnehmung 
und Haltung, die andere Menschen bei 
der Sinnsuche unterstützt. So betrachtet 
geht es um einen Wachstums- und Rei-
fungsprozess, in Verbindung mit bereits 
vorhandenen Kompetenzen und Zugän-
gen. Der Ansatz ist ganzheitlich ausge-
richtet auf der Basis eines christlichen 
Grundverständnisses, er bezieht Körper, 
Seele und Geist mit ein.

forum eb: Welche Schwerpunkte sind neben 
der Grundlagenarbeit zum Coaching von Be-
deutung?

Fallner: Das sind:
Spiritualität und Identität, Erschlie-
ßung von Wegen zur spirituellen Ver-
gewisserung und Reifung, Entdeckung 
und Entwicklung von Orten der Kraft 
im Alltag, in Organisationen und in Be-
gegnungen;
eine spirituelle Erschließung von Be-
gegnungen und Handlungen, verbun-
den mit praktischen Anregungen und 
Hilfen für den Lebens- und Berufs-
alltag;
eine spirituelle Erschließung von Mög-
lichkeiten in Gesprächen sowie Fokus-
sierungen auf Weite und Tiefe;
die spirituelle Erschließung von Zeit-
räumen, Lebenszeit und Alltagsrhyth-
men, Anfängen, Übergängen, Umbrü-
chen und Abschieden;
das Training zur Umsetzung der spiri-
tuellen Erfahrungen und Kompetenzen 
in das eigene Coachingkonzept und in 
die eigene Begleitpraxis.

forum eb: Wie ist der methodische Zugang?
Fallner: Die Arbeitsansätze und Set-

tings beziehen neben der vertrauten 

„Wortsprache“ analoge, spirituelle und 
körperlich-bewegliche Erfahrungsräume 
und Methoden mit ein: symbolische In-
teraktionen, Skulpturarbeit, Fläche und 
Farbe, Metaphern, biblische Beispiele und 
Vertiefungen, Einstimmungstexte und 
Symbole.

Zum Abschluss der Fortbildung entste-
hen Coachingkonzepte mit spirituellen 
Akzentuierungen.

Gender

„Wir wollen alles!“ – junge Frauen 
fordern ihre Rechte ein

Studiengruppe zum „Neuen Feminis-
mus“ veranstaltet Fachtag in Kassel

Sie wollen alles 
–  ist das nicht 
ein bisschen viel 
verlangt? Nein, 
sagen die drei 
jungen Autorin-
nen des Buches 
„Wir Alphamäd-
chen“. Wer sind 
die Alphamäd-
chen? Was wol-

len sie wirklich und was hat das mit uns 
zu tun? Um das herauszufinden, kamen 
im Oktober 2010 über 60 Frauen aus ganz 
Deutschland zu einem Fachtag in Kassel 
im GLEIS 1 zusammen. Eingeladen hatte 
die Studiengruppe „Neuer Feminismus“ 
unter der Leitung des Frauenstudien- und 
Bildungszentrums der EKD (FSBZ) in Hof-
geismar. 

Dr. Kirsten Beuth vom FSBZ hatte die 
Initiative zur Gründung der Studien-
gruppe ergriffen. Ihr war aufgefallen, 
dass sich immer mehr junge Frauen in 
den Medien mit feministischen Publika-
tionen zu Wort meldeten. Sie begannen 
in einem neuen Ton, unter dem Begriff 
„neuer Feminismus“ ihre Rechte als Frau-
en selbstbewusst einzufordern und für 
Gleichberechtigung am Arbeitsplatz und 
in der Gesellschaft einzutreten. Junge 
Frauen stellen heute fest, dass die Femi-
nistinnen der 1970er und 80er viel für die 
Gleichstellung der Frau erreicht haben, 
dass es aber auch noch viel zu tun gibt. 

Die aktiven Kämpferinnen der Frauen-
bewegung sind mittlerweile in die Jahre 

Heidrun Siebeneicker

1 Das Interview führte Gerrit Heetderks.
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gekommen. Sie haben immer gefordert, 
dass die jüngeren Frauen den Staffelstab 
übernehmen, denn es war noch nicht 
alles erreicht. Wenn es die „Töchter“ 
nicht so getan haben, wie sie es sich vor-
gestellt haben, so sind es jetzt die „Enke-
linnen“, die sich wieder neu dem Femi-
nismus zuwenden. In der Presse werden 
sie als die „Alphamädchen“ tituliert, was 
als Pendant zu Alphamännchen diskredi-
tierend wirken soll. Diesen Begriff haben 
2008 die Autorinnen Meredith Haaf, 
Susanne Klingner und Barbara Steidl, 
alle im Alter um die 30, halb stolz, halb 
ironisch aufgegriffen und daraus einen 
Buchtitel gemacht. Darin analysieren sie 
die heutige Gesellschaftslage unter dem 
Aspekt der Situation der Frauen. Immer 
mehr Frauen nehmen ihr Leben in die 
Hand und arbeiten sich in „Alphapositio-
nen“ im gesellschaftlichen Leben vor. Sie 
haben oft sehr gute Bildungsabschlüsse, 
und immer mehr Frauen sind in führende 
Positionen in der Politik, der Wirtschaft 
oder sonst in der Gesellschaft aufgestie-
gen. Doch wenn der Trend auch steigend 
ist, scheint es noch immer vonnöten, über 
eine Frauenquote nachzudenken, denn 
ganz so einfach öffnen sich die Türen zu 
gehobenen Positionen in der Gesellschaft 
nicht. 

Die Gehälter der Frauen bei gleicher 
Arbeit liegen statistisch noch immer 
weit unter dem Niveau der männlichen 
Kollegen. Die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf ist noch immer ein Hindernis. 
Alleinerziehende Mütter landen schnell 
in der Armutsfalle Hartz IV oder bei Teil-
zeitjobs mit Billiglöhnen.

In der Studiengruppe „Neuer Feminis-
mus“ beschäftigen sich seit 2008 unter 
der Federführung des FSBZ Vertreterin-
nen verschiedener Gremien der EKD und 
angrenzender Institutionen mit diesen 
Fragen. Der Fachtag in Kassel markierte 
einen Zwischenstand der Arbeit. Zu Gast 
waren Dr. Elke Eisenschmidt als jüngs-
tes Ratsmitglied der EKD und Dr. Silke 
Lechner, Studienleiterin beim Deutschen 
Evangelischen Kirchentag. Weitere Gäste 
waren Manuela Schwesig, Ministerin für 
Gesundheit und Soziales in Mecklenburg-
Vorpommern, sowie Margarita Tsomou, 
Redakteurin der jungen feministischen 
Frauenzeitschrift „Missy Magazine“.

Diese Gesprächspartnerinnen aus 
unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Zusammenhängen kamen in einer Talk-
runde miteinander ins Gespräch.

Manuela Schwesig, gebürtig aus Frank-
furt/Oder, beschrieb ihre Irritationen 
gegenüber der Situation von Frauen im 
westlichen Deutschland. Durch die Sozia-
lisation in der ehemaligen DDR ist es in 
den östlichen Bundesländern viel selbst-
verständlicher, dass Frauen  berufstätig 
sind. Die starken Vorbehalte  gegenüber 
Krippen und Kleinkinderbetreuung 
kann sie nicht teilen. Sie sieht darin eine 
wichtige Voraussetzung, damit Mütter 
erwerbstätig bleiben können. 

Für Dr. Silke Lechner bedeutet neuer 
Feminismus nicht der Kampf gegen den 
„alten“ Feminismus, sondern gemeinsa-
men Einsatz für Frauenrechte und gleich-
wertige Beteiligung an der Gestaltung 
der Gesellschaft. Aus ihrer Sicht habe der 
Feminismus sein Ziel erreicht, wenn die 
Frage nach dem Geschlecht genauso irre-
levant wird wie die Frage, ob eine Person 
braune oder blonde Haare habe. 

Das jüngste Ratsmitglied der EKD,  
Dr. Elke Eisenschmidt, ist eine Frau, auf  
die weibliche Klischees nicht  passen. 
Sie hat ihren Doktortitel in Mathematik 
erworben und sich in der männerdomi-
nierten Szene der Wissenschaft etabliert. 
In ihrem Berufsleben hat sie festgestellt, 
dass es in den östlichen Bundesländern 
weniger Vorurteile gegen Frauen in den 
Naturwissenschaften gebe als in den 
westlichen. Außerdem sei ihr aufgefallen, 
dass in den Geisteswissenschaften chau-
vinistische Äußerungen weiter verbrei-

tet seien. So zitierte sie einen Professor 
mit der Äußerung: Der große Anteil weib-
licher Studenten in der Theologie führe 
dazu, dass das Niveau verflache. 

Solche Anmerkungen erinnerten die  
empörten Besucherinnen an eigene  
Erfahrungen mit diskriminierenden 
Umgangsformen oder Äußerungen im 
Alltag. Sie zeigen, dass feministische For-
derungen noch hochaktuell sind: Man 
muss genau hinschauen.

Feminismus ist für Margarita Tsomou, 
Mitarbeiterin des Missy Magazine, nicht 
eine Ideologie, sondern eine Haltung. Das 
heutige Frauenbild besage, dass  Frauen 
alles tun könnten, wenn sie nur wol-
len. Es sei ihr wichtig, betonte die Redak-
teurin, dass sie das, was sie tue, bewusst 
tue. Was Frauen tun, sei nicht geschlech-
terbestimmt, sondern solle eine eigene 
bewusste Wahl sein. Mit dieser Haltung 
durchziehe Feminismus für sie den gan-
zen Alltag. Es sei wichtig, sich der jewei-
ligen Wirkung als Frau bewusst zu sein 
und damit spielerisch umzugehen. Es 
gehe nicht darum, ob eine Frau lieber 
häkelt oder einen Computer program-
miert, solange sie sich bewusst entschei-
det und um die anderen Optionen weiß. 
So findet Margarita Tsomou die Frage, ob 
kochen eine eher männliche oder weib-
liche Tätigkeit sei, irrelevant. Wer es zu 
Hause tue, solle es gerne machen. Als Bei-
spiel führte sie ihre Mutter an. Sie sei eine 
„echt gute Köchin“ gewesen, habe sich 
aber stets beschwert, in der Küche stehen 
zu müssen. Feminismus bedeute dem-
nach die Freiheit, sich bewusst zu ent-
scheiden und vermeintliche Geschlech-
tervorgaben zu hinterfragen. 

Das Missy Magazine mit Sitz in Ham-
burg versucht gezielt, junge Frauen über 
aktuelle Themen wie Popmusik zu errei-
chen. Der Unterschied zu anderen jungen 
Zeitschriften liegt darin, dass die Themen 
kritisch aus weiblicher Sicht beleuchtet 
werden. Zum Beispiel stellt es die Frage, 
warum in der Musikszene noch immer 
die Jungs präsenter sind und wie sich die 
Mädels besser in der Szene durchsetzen 
können. Die Zeitschrift greift auf, was 
Frauen beschäftigt, und setzt in der Dis-
kussion einen deutlichen Akzent. Bei-
spielsweise hat der Umgang mit Körper-
lichkeit und Sexualität eine große 
Veränderung erfahren, Pornografie wird 

In der Studiengruppe „Neuer Feminis- 
mus“ sind vertreten: das Frauenstudien- 
und Bildungszentrum der EKD, Hofgeis-
mar (Federführung), die Konferenz der 
Gleichstellungsbeauftragten der EKD, die 
Erwachsenenbildung der Evangelischen 
Kirche Kurhessen-Waldeck, das Nordel- 
bische Frauenwerk, die Evangelische Akti-
onsgemeinschaft für Familienfragen e.V., 
das Predigerseminar der Evangelischen 
Kirche Kurhessen-Waldeck, die Deut-
sche Evangelische Arbeitsgemeinschaft 
für Erwachsenenbildung sowie die Bun-
desarbeitsgemeinschaft Evangelischer 
Familien-Bildungsstätten und Familien-
Bildungswerke e.V. Wissenschaftlich be-
geleitet wird die Studiengruppe von Dr. 
Christine Thon, Universität Flensburg,  
Institut für Allgemeine Pädagogik und  
Erwachsenenbildung/ Weiterbildung.
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von jungen Frauen heute ganz anders ein-
geschätzt. Auch wird die Familienfrage 
ganz anders beleuchtet. Da geht es nicht 
nur um die Entscheidung zwischen den 
Optionen Küche oder Karriere, sondern 
Missy stellt die unterschiedlichen Lebens-
modelle vorurteilslos und ohne morali-
sche Untertöne vor:  Patchworkfamilien, 
gleichgeschlechtliche Beziehung mit oder 
ohne Kinder, die klassische Groß- oder 
Kleinfamilie oder auch Internetbezie-
hungen. Es geht Missy um die bewusste 
Auseinandersetzung mit dem Leben von 
Frauen und Männern. Jeder Lebensent-
wurf solle von der Gesellschaft anerkannt 
und gleich wertgeschätzt werden. Das ist 
das Grundverständnis des Feminismus, 
für den das Missy Magazine eintritt und 
mal provokant, mal spielerisch aufgreift.

Wissenschaftlich aufgearbeitet und bei 
dem Fachtag vorgestellt hat Dr.  Christine 
Thon von der Universität Flensburg die 
Entwicklung der Feminismen bis zum 
sogenannten neuen Feminismus  heute. 
Ergänzend stellte Kerstin Wolf vom Archiv 
der deutschen Frauenbewegung in Kas-
sel Zusammenhänge in der feministi-
schen Bewegung dar. So war für die aktu-
elle Debatte des Fachtags der Hinweis 
lohnend, dass jede Welle der Frauenbe-
wegung ein konkretes Ziel im Auge hatte: 
das Wahlrecht für Frauen, die Gleichstel-
lung im Grundgesetz oder die Abschaf-
fung des § 218. Wenn diese Themen 
erschöpft waren, ebbte die jeweilige Wel-
le der Frauenbewegung wieder ab. Die 
unmittelbar nachfolgenden Frauen waren 
weniger frauenpolitisch aktiv, bis sich 
eine neue Bewegung formierte und neue 
Forderungen stellte. Somit verstand sich 
jeder Feminismus zunächst als „neuer“ 
Feminismus. Weiterhin war es immer nur 
ein gewisser Teil der Frauen, der kämp-
ferisch auftrat, meistens waren es eher 
intellektuelle Frauen aus finanziell abge-
sicherten Kreisen. Nach  Jahren der Akti-
vität hielten sie der folgenden Generati-
onen vor, die Frauenfrage nicht in ihrem 
Sinne weiterzuführen: „Schon die vielfach 
ablehnende Haltung der jetzigen Studen-
tinnengenerationen gegenüber der älteren 
Frauenbewegung zeigt deutlich die verän-
derte Situation.“ Dieser Satz stammt nicht 
von Alice Schwarzer, sondern von Helene 
Scholz aus dem Jahr 1928.

Somit steht nach einer eher ruhigen 
Phase der Neuorientierung in den 1990ern 

und Anfang 2000 das erneute Aufbäumen 
von Frauen in guter Tradition. Die Frau-
engenerationen setzten und setzen sich 
für ähnliche Ziele ein, aber die Sprache 
ist oft eine andere. Nicht immer gelingt 
der Generationendialog. Im Gegensatz zu 
den 1970er- oder 80er-Jahren verstehen 
sich die jüngeren Frauen, die sich heu-
te mit Büchern wie „Wir Alphamädchen“ 
oder „Die neue F-Klasse“ zu Wort mel-
den, nicht als Bewegung. Sie treten indi-
vidueller auf und wollen einen Diskurs. 
Sie nutzen neben den gängigen Medien 
neue Kommunikationswege im Internet 
wie Facebook oder Blogs auf der  Website 
www.maedchenmannschft.de. Diese 
Internetplattformen oder ein Magazin wie 
Missy verstehen sich jedoch nicht als offi-
zielle Organe einer fassbaren Bewegung. 

 Vorangegangen war dem Studientag 
eine intensive Phase der Auseinanderset-
zung in der Studiengruppe des FSBZ mit 
den feministischen Äußerungen der jün-
geren Frauengeneration. Dabei stellten 
die Teilnehmerinnen fest, dass es nicht 
leicht war, den generationenübergreifen-
den Dialog zu führen. Ebenso schwierig 
erwies es sich, der interkulturellen Mehr-
schichtigkeit der Frauenfrage gerecht zu 
werden. Das vorliegende  Studienmaterial 
ist vorwiegend von erfolgreichen jungen, 
weißen Mittelständlerinnen ohne Mig-
rationshintergrund verfasst worden. Für 
die erste Phase der Zusammenarbeit ent-
schied sich die Studiengruppe für die-
sen Fokus. Für eine nächste Phase soll 
der Blick geweitet werden für Frauen, die 
nicht in diese Schemata passen und ganz 
andere Lebensentwürfe haben. 

Der Fachtag zum neuen Feminismus 
wurde im Rahmen der EKD veranstal-
tet, weil die Frage ist, wie Kirche heute 
auf die Äußerungen dieser jungen Frau-
en um die dreißig reagieren kann. Dies 
gilt auch für die evangelische Erwach-
senenbildung. Beim Fachtag stellte Dag-
mar Krok vom Nordelbischen Frauenwerk 
als Moderation der Talkrunde die Frage, 
wie Angebote kirchlicher Arbeit für die-
se jungen Frauen aussehen könnten. Zwei 
Kommentare lieferten wichtige Anregun-
gen: Es könne nicht darum gehen, jün-
geren Frauen etwas von höherer Warte 
über die Frauenbewegung zu  vermitteln. 
Man müsste vielmehr herausfinden, auf 
Augenhöhe herauszufinden, was die 
Generationen gemeinsam antreibt. Die 

andere Anregung zielte darauf, sich stär-
ker auf die Formen jüngerer Generationen 
einzulassen, wenn Kirche das Gespräch 
suchen will. Musik wurde als Beispiel 
erwähnt, das verbinden kann.

Einig war man sich darin, dass es wei-
terhin wichtig sei, für die Frauenfragen 
„Krach zu machen“. Außerdem sollten 
Chancen gesehen und Gender-Mainstrea-
ming aktiver genutzt werden. 

„Wir wollen alles. Und das ist nicht 
zu viel verlangt!“, schrieben die Alpha-
mädchen. „Alles“ meinte im Kontext des 
Buches und des Fachtags das, was für die 
Männer längst selbstverständlich ist. 

Zivilgesellschaft

Von den Kirchen im ländlichen Raum 
können Anstöße für die Entwicklung 
der Region ausgehen

Die Frage nach 
der Funktion 
von Kirchen in 
schrumpfenden 
Dörfern im Zeital-
ter der Globalisie-
rung ist aktueller 
denn je. Hier kann 
gerade auch die 
Bildung  wichtige 
Impulse für die 

zukünftige Entwicklung der Kirchen im 
ländlichen Raum geben. 

Das veranlasste den Vorstand der 
Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für 
Erwachsenenbildung Berlin-Branden-
burg e.V., zusammen mit dem „Forum 
ländlicher Raum – Netzwerk Branden-
burg“ und der Heimvolkshochschule am 
Seddiner See zu einem Workshop einzu-
laden. Ziel der Veranstaltung war es zu 
zeigen, dass Kirchen einerseits als Res-
sourcen für Dorf- und Regionalentwick-
lung gesehen werden und die kirchlichen 
Institutionen Kooperationen als Weg der 
Zukunftsgewinnung sehen und sich ent-
sprechend öffnen. Andererseits ging es 

Heidrun Siebeneicker leitet im Evangelischen 
 Bildungswerk Bremen den Fachbereich „Bildungs-
angebote für Frauen“. Heidrun Siebeneiker, Fo-
rum Kirche, Hollerallee 75, 28209 Bremen
siebeneiker.forum@kirche-bremen.de

Wolfgang Wesenberg
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darum, anhand 
von erfolgrei-
chen Beispie-
len die Förderung 
von Bildungs-
maßnahmen in 
den Projekten der 
Regionalentwick-
lung sichtbar zu 
machen.

Das überra-
schend hohe Inte-
resse ließ aus die-
sem Workshop 
eine Tagung wer-
den, die am 10. 
Februar 2011 in 
der Ländlichen 
Heimvolkshoch-
schule am Sed-
diner See zum 

Thema „Kirchen im ländlichen Raum als 
Impulsgeber für die Regionalentwick-
lung“ stattfand. Im Laufe der Vorberei-
tung hatte sich herausgestellt, dass das 
Interesse der Teilnehmenden sich nicht 

nur auf das breite Feld kirchlicher Mög-
lichkeiten im ländlichen Raum richtet, 
sondern gerade auch auf den Bildungsbe-
reich im Besonderen. Den Veranstaltern 
ging es darum, Kommunen und Land-
kreise in Brandenburg anzuregen, die 
kirchlichen Potenziale für die Regional-
entwicklung in den Bereichen Bildung, 
Dorfentwicklung und Tourismus deut-
licher zu sehen und stärker zu nutzen. 
Kirchliche Verantwortungsträger sollten 
darin bestärkt werden, die Zukunftsfä-
higkeit von Gemeinden in ihrem Einsatz 
für die Ortsgemeinde und in entsprechen-
den Kooperationen wahrzunehmen.

Etwa 100 Teilnehmende aus Kommu-
nen, Verwaltungen,  Kirchgemeinden, Ini-
tiativen und Regionalmanagement zwi-
schen Greifswald und Doberlug-Kirchhain 
verfolgten die Referate und Berichte und 
kamen in drei Arbeitsgruppen zu einem 
ausführlichen Erfahrungsaustausch 
zusammen.

Herausgestellt wurde, dass Bildung ein 
wichtiger Aspekt der regionalen Entwick-
lung angesichts des demografischen Wan-
dels ist. Dieser lässt sich mit der lapida-
ren Feststellung beschreiben: Wir werden 
weniger, wir werden älter, und das Niveau 
der formellen Bildung sinkt.

Gegenüber der Kommunalpolitik lässt 
sich deutlich machen, dass  derartige  
Bildung die kulturelle und touristische 
Attraktivität einer Region erhöht. Sie 
zeigt sich in der Liebe und Sorgfalt, mit 
der Menschen ihre Umgebung gestalten, 
Verantwortung übernehmen und sich in 
demokratische Meinungsbildungsprozes-
se einbringen.

Durch die Schaffung von derartigen 
Lernangeboten wird Kirche als Akteur im 
Bereich der Regionalentwicklung gesehen 
und erfährt Wertschätzung, der christ-
liche Glaube als Lebensmöglichkeit wird 
neu entdeckt.

Einen weiteren Schwerpunkt in den 
Arbeitsgruppen bildeten Projekte zur 
Erhaltung oder Erneuerung von Kirchen-
gebäuden. Besonders wenn sie mit einer 
Erweiterung der Nutzung von Gottes-
diensträumen verbunden sind, gehen 
von ihnen nachhaltige Impulse für die 
Dorfentwicklung überhaupt aus. Sie stei-

gern die touristische Attraktivität und 
erhöhen zugleich das Selbstbewusstsein 
und den Zusammenhalt im Dorf. 

Was das Rollenverständnis der Kir-
chengemeinde im Gesamtbild des Dorfes 
betrifft, so ist es wichtig, dass die Kirchen- 
gemeinden sich diese Fragen stellen: Was 
wollen wir wo sein? Welches Selbstver-
ständnis haben wir? Die Kirche muss 
ihren Platz finden. Eine Möglichkeit ist, an 
den Lebensthemen der Menschen im Dorf 
anzusetzen (Gerechtigkeit, Armut usw.) 
und die Menschen mit ihren individuellen 
Fragen anzusprechen. 

Ein ganz wichtiges Potenzial der Kir-
chen ist es, dass sie nach wie vor als ein 
Raum von Ruhe und Sicherheit gesehen 
werden!

Wenn sich Gemeinden an Pilger- oder 
Wanderwegen entschließen,  Pilger 
bewusst willkommen zu heißen, wird 
dies die gastgebende Gemeinde erneuern 
und profilieren und somit die Dorfge-
meinde mit Stolz erfüllen. Die evangeli-
sche Erwachsenenbildung bietet in ihrem 
Projekt Peregrinatio Studientage und 
Seminare an, die das unterstützen (www.
eae.ekbo.de).

Aber auch andere Bildungsformen wie 
z.B. Kirchenführungen oder geöffnete 
Heimatstuben sprechen nicht nur Gäste 
an, sondern ermöglichen Menschen vor 
Ort, sich an Bildungsprozessen zu betei-
ligen, und regen die Auseinandersetzung 
mit der eignen Lebensgeschichte und der 
Geschichte des Ortes an. Arbeitsstellen 
für evangelische Erwachsenenbildung 
machen entsprechende Angebote.

Franziska Baumann, MA, Bildungswissen-
schaftlerin, Projektkoordinatorin, Evangelische 
Arbeitsgemeinschaft für Erwachsenenbildung  
in Berlin-Brandenburg  
Cornelia Kühl, MA, Erziehungswissenschaft-
lerin, Projektleiterin, Forum ländlicher Raum – 
Netzwerk Brandenburg 
Dr. Wolfgang Wesenberg, Leiter der Geschäfts-
stelle der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für 
Erwachsenenbildung, Berlin-Brandenburg e.V., 
(EAE), Burghof 5, 14776 Brandenburg/Havel
Wesenberg@t-online.de
Weitere Auskünfte:
www.eae.ekbo.de 
www.forum-netzwerk-brandenburg.de

Aufgaben der Evangelischen 
Erwachsenenbildung im ländlichen 
Raum:

1. Verstehen des demografischen 
Wandels in seinen Auswirkun-
gen auf die Region und auf jeden 
Einzelnen der dort lebenden Men-
schen; 

2. Eröffnung eines vertieften Bezu-
ges zur Region und ihrer Geschich-
te durch kulturelle Bildung und 
 damit Stärkung des Willens, die  
eigene Umgebung nicht verwahr-
losen zu lassen oder rechtsextre-
men Gruppierungen zu überlassen;

3. Schaffung von Möglichkeiten, in 
denen die Gestaltung des eigenen 
Lebens und die Teilhabe am gesell-
schaftlichen Reichtum einer Land-
schaft erarbeitet und kommuni-
ziert werden können; 

4. Beiträge leisten zur Lebensbeja-
hung des Einzelnen und zum so-
zialen Frieden, indem Gelegenheit 
gegeben wird, Probleme zu bespre-
chen und mit dem demografischen 
Wandel nicht allein zu bleiben.

Cornelia Kühl

Franziska Baumann
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Professionelle Praxis

Das erschöpfte Selbst als Aufgabe  
der Erwachsenenbildung

Überarbeiteter Vortrag von Hans-Gerd Klatt 
beim Studientag der Mitgliederversammlung 
der DEAE am 1. März 2011 in der Evangeli-
schen Akademie Tutzing

Es muss Erwachsenenbildner und 
Erwachsenenbildnerinnen hellhörig 
machen, wenn Supervisoren und Super-
visorinnen das Leiden in und an der 
Arbeitswelt, das sie in ihren Einzel- und 
Gruppensupervisionen erfahren, zusam-
mentragen, gesellschaftsanalytisch ein-
ordnen und Konsequenzen für die Bera-
tungsarbeit daraus ziehen. So erging es 
mir, als der Bremer Arzt und  Supervisor 
Rudolf Heltzel mir erzählte, dass er einen 
Workshop bei der 3. Internationalen 
Supervisionstagung im Juni 2010 in Bre-
genz leiten werde. Das gesamte Tagungs-
programm mit Vortragstiteln wie „Ris-
kante Chancen: Das sich erschöpfende 
Selbst auf dem Fitnessparcours des globa-
len Kapitalismus“ des Münchner Sozial-
psychologen Heiner Keupp oder „Würdi-
ge Arbeit – die Agenda für ‚decent work‘ 
weltweit“ der Bremer Arbeitswissen-
schaftlerin Eva Senghaas-Knobloch klang 
vielversprechend. „Bregenz“ musste nach 
Bremen geholt werden. 

Mit von der Partie waren die Arbeits-
stelle für Supervision und Gemeindebe-
ratung und der Kirchliche Dienst in der 
Arbeitswelt, die gleichermaßen wie unser 
Bildungswerk in ihren Arbeitsperspekti-
ven von den Veränderungen der Arbeits-
welt tangiert sind. Heraus kam eine inter-
disziplinäre Tagung nicht nur für das 
Arbeitsfeld der Supervision und Gemein-
deberatung, sondern auch für die Hand-
lungsfelder der Arbeits- und Erwerbslo-
senberatung, der Mitarbeitervertretung 
und der Personalentwicklung sowie der 
Erwachsenenbildung. Wir haben ihr den 
Titel gegeben: „Fasziniert, gefordert und 
geschunden von den neuen Errungen-
schaften der Arbeitswelt“. 

In der supervisorischen Praxis kommt 
naturgemäß vor allem das „gefordert 
und geschunden“ zur Sprache. Dieses an 
einem kirchlichen Ort zu thematisieren 
war das besondere Anliegen von Rudolf 
Heltzel. Denn in seiner langjährigen Bera-

tungserfahrung fiel ihm auf, dass in Kir-
che und Diakonie ein besonderes Maß 
destruktiver Team- und Gruppendynami-
ken die Supervision herausfordert. Zu fra-

gen ist entsprechend nicht nur nach den 
belastenden Folgen der Arbeitsverdich-
tung, der Beschleunigung von Arbeits-
abläufen, der permanenten Umstruk-

Arbeiten im Double Bind

Am eigenen Beispiel ausgeführt: Wie 
haben sich unsere Arbeitsplätze im 
Evangelischen Bildungswerk verändert 
in den letzten 10 Jahren? 

Das Produkt unserer Arbeit – das Pro-
grammheft – ist ästhetischer gewor-
den, vom Umfang und Ergebnis aber 
mehr oder weniger stabil geblieben. 
„Ideologische“ Konflikte um die Aus-
richtung der Bildungsarbeit und das 
„evangelische Proprium“ sind völlig 
vom Tisch. Die öffentliche Akzeptanz 
und der Erfolg am Markt sind die ent-
scheidenden Beurteilungskriterien. 
Im Grunde können wir als pädagogi-
sches Team machen, was wir wollen. 
Die Bedeutsamkeit der eigenen Arbeit 
muss aus dem „Ich“ herauskommen; 
sie wird nicht zugesprochen. Freiheit 
und Überforderung des Selbst mi-
schen sich.
Organisationspolitische Konflikte 
aber nehmen überhand. Zwei dras-
tische kirchliche Kürzungsrunden 
(1995–98 und 2005–2007) haben zu ei-
ner Fülle von eigenen kreativen Re-
formideen geführt, die alle für die 
Tonne entwickelt wurden, und zu un-
zähligen Gremiensitzungen und Or-
ganisationsberatungsprozessen. Am 
Ende stand die hierarchisch durchge-
setzte Entscheidung, das eigenstän-
dige Bildungswerk in die größere Ein-
heit forum Kirche als Fachabteilung 
zu inkorporieren. Organisationspoli-
tisch ist damit eine Double-Bind-Si-
tuation geschaffen: Als anerkannte 
und zertifizierte Weiterbildungsein-
richtung des Landes muss das Bil-
dungswerk über einen eigenständi-
gen Leitungskreislauf verfügen, als 
Fachabteilung des forum Kirche darf 
es das gerade nicht. Damit herrscht 
eine allgemeine Verunsicherung, was 
„Leitung“ im Bildungswerk heißt. 
Konflikte sind vorprogrammiert.
Die Mehrheit der Arbeitsplätze im 
Bildungswerk sind Teilzeitstellen ge-
worden. Das entspricht durchaus ei-
genen Wünschen der Beschäftigten 

nach gesundheitlicher Selbstsorge 
und autonomer Lebensführung. Aber 
es macht Teamzusammenhänge au-
ßerordentlich schwierig und fördert 
die individua lisierende Arbeitstei-
lung. Wir arbeiten meist nebenein-
ander her in je großer Eigenverant-
wortlichkeit. Arbeitsaufgaben auf der 
Ebene des „ideellen Gesamtbildungs-
werkers“ sind schwer zu besetzen. 
Der Druck auf die wenigen verbliebe-
nen Vollzeitstellen steigt.
Die Verwaltungsarbeit hat sich völlig 
verändert. Das klassische Büro gibt 
es nicht mehr. Schreibarbeiten wer-
den von der Leitung und den HPMs 
selbst erledigt – in der Regel nicht 
mehr mit regulären Briefen im Post-
versand, sondern im beschleunigten 
E-Mail-Verfahren. Der jederzeitige 
Zugang zu Informationen über Inter-
net und E-Mail-Kommunikation lässt 
ein schnelles Abarbeiten von Aufga-
ben zu, erfordert aber auch eine Re-
aktionsbereitschaft in Jetztzeit ohne 
großes Nachdenken. Antworten le-
sen nicht nur die direkten Adressa-
ten, sondern ein erweiterter Kreis, 
der neue Verhaltenszwänge aufbaut. 
Zudem heißt Verwaltungsarbeit heu-
te das Bedienen eines hochkomple-
xen elektronischen Datenverarbei-
tungsprogramms mit entsprechender 
Abhängigkeit von den technischen 
Voraussetzungen des Programms 
(EDV-Administration). Besondere Pro-
bleme entstehen dadurch, dass die 
Systemsteuerung die Eigenkompe-
tenz der Einrichtung übersteigt.
Aus der kommerziellen Konkurrenz 
speisen sich die Erwartungen  unserer 
Teilnehmenden an die Qualität und 
Professionalität unserer Verwal-
tungsarbeit, die in keinem Verhältnis 
zu den Preisgestaltungsmöglichkei-
ten und den sozialen Teilhabekriteri-
en der Erwachsenenbildung stehen. 
Auch hier: vorprogrammierte Kon-
flikte einer Entgrenzung der Arbeit, 
die hohe Anforderungen an die Kom-
munikationskompetenz der Verwal-
tung stellen.
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turierungen, sondern auch nach den 
besonderen kirchlichen Mechanismen 
einer spezifischen Regressions- und Kon-
fliktförderung. 

Es gibt aber auch die andere Seite der 
Entwicklung, die wachsende  Faszination. 
Die Entgrenzung der Arbeit durch die 
Ausweitung der medialen Möglichkeiten 
schafft nicht nur die Arbeitsverdichtung 
in einer beständigen Erreichbarkeit, son-
dern auch neue Freiheitsräume. Arbeit 
ist nicht mehr an einen festen Arbeits-
platz und eine feste Arbeitszeit gebunden 
und kann individueller gestaltet werden. 
Hinzu kommen neben der Einbindung in 
straffer strukturierte hierarchische Ver-
hältnisse zugleich mehr Eigenverantwort-
lichkeiten, die – im Rahmen von Zielver-
einbarungen – der eigenen inhaltlichen 
Gestaltungskraft mehr Raum geben.

Dies sind subjektive Facetten der all-
gemeinen Entwicklung zum „unterneh-
merischen Selbst“ (Ulrich Bröckling), das 
schnell zum „erschöpften Selbst“ (Alain 
Ehrenberg) wird. Sie ist das Thema von 
Heiner Keupp, aber nicht er lieferte den 
Tagungseinstieg, sondern Eva Senghaas-
Knobloch. 

Der große Rahmen:  
Entwertung der Arbeit

Ihr Thema „Menschenwürdige Arbeit  
weltweit – mehr als ein frommer 
Wunsch“ erwies sich als ein höchst sinn-
voller Tagungseinstieg. So wurde ver-
ständlich, was im Kern hinter den neu-
en gesellschaftlichen (Arbeitswelt-)
Leiden steht: die Unterordnung und Ent-
wertung von Arbeit in der globalisierten 
Ökonomie. Allen Schrecken der Finanz-
krise zum Trotz hält die Abkopplung 
der Finanzwelt von der Realwirtschaft 
ungebrochen an: 2010 beträgt der täg-
liche Umsatz im internationalen Devi-
senhandel schon wieder durchschnitt-
lich 4.000 Milliarden US-Dollar. Das ist 
mehr als das 80-Fache des Welthandels 
mit Gütern und Dienstleistungen. Die Fol-
gen für die untergeordnete Arbeitswelt 
sind die Zunahme informeller und pre-
kärer Beschäftigung weltweit, anhalten-
de Kinder- und Zwangsarbeit, mangelnde 
Vereinigungsfreiheit und die Rückwir-
kung der globalen Deregulierungspolitik 
auf die früh industrialisierten Länder in 

der Stagnation bzw. im Sinken von Lohn-
einkommen in vielen hoch entwickelten 
Ländern. 

Eva Senghaas-Knoblochs eigene Ant-
wort auf den destruktiven Wettbewerb 
ist es, die Kämpfe der 1919 gegründe-
ten Internationalen Arbeitsorganisati-
on (ILO bzw. IAO) zu stärken, eine Agen-
da für menschenwürdige Arbeit (decent 
work) weltweit aufzustellen. Angesichts 
der Ausbreitung nicht geschützter, unre-
gulierter, informeller Arbeit (z.B. haus-
wirtschaftliche Tätigkeiten und Pfle-
gedienstleistungen) und der durch das 
Vordringen digitaler Technologien und 
globaler Wertschöpfung völlig veränder-
ten Arbeitsorganisation heißt das aktu-
ell im europäischen Kontext, für organi-
sationale Achtsamkeit und neue Ansätze 
für Arbeitsschutz und Gesundheitsförde-
rung einzutreten und speziell für die aty-
pischen Beschäftigungsverhältnisse neue 
Bezugsgrößen für Sozialschutz bei Krank-
heit, Alter und Arbeitslosigkeit und neue 
Aufmerksamkeit für soziale Reprodukti-
onsbedürfnisse zu entwickeln. Und: Für 
alle Beschäftigten bedarf es organisierter 
kollektiver Interessenvertretung. In der 
Plenardiskussion der DEAE-Mitgliederver-
sammlung gab Wiltrud  Giesecke zudem 
den wichtigen Hinweis, dass anders als 
bei der ILO auch lebensbegleitende Bil-
dung auf die Agenda für decent work 
gehöre.

Die Aufgabe:  
Arbeiten am Handwerk der Freiheit

Heiner Keupp wandte sich in seinem 
Vortrag den psychosozialen Folgen der 
„schönen neuen Arbeitswelt“ zu. Daten 
aus dem Krankenkassenbereich markie-
ren den deutlichen Anstieg psychischer 
Störungen am Arbeitsunfähigkeitsvo-
lumen. Die wissenschaftliche Theorie-
bildung von Richard Sennetts „flexiblen 
Menschen“ 1998 bis zu Byung-Chui Hans 
„Müdigkeitsgesellschaft“ 2010 macht 
depressive Erschöpfung als dunkle Seite 
des unternehmerischen Selbst erkennt-
lich. 

Heiner Keupps eigene Schlussfolgerun-
gen begannen mit der Einsicht: „Subjekte 
einer individualisierten und globalisier-
ten Gesellschaft können in ihren Iden-
titätsentwürfen nicht mehr problemlos 
auf kulturell abgesicherte biografische 

Schnittmuster zurückgreifen. In diesem 
Prozess stecken ungeheure  Potenziale 
für selbstbestimmte Gestaltungsräume, 
aber auch das Risiko und die leidvolle 
Erfahrung des Scheiterns. Die Zunahme 
der Depression verweist auf das Risi-
ko. Sie ist aber nicht ein ‚Fluch der Frei-
heit‘, sondern verweist auf einen Man-
gel im ‚Handwerk der Freiheit‘.“ So liege 
in der Depression auch die Chance eines 
Haltesignals, nach dem persönlichen und 
gesellschaftlichen Sinn der Depression 
zu fragen. Die Schlussfolgerungen gaben 
deutliche Hinweise auf Aufgaben und 
Möglichkeiten der Erwachsenenbildung. 
Zur Arbeit am „Handwerk der Freiheit“ 
kamen das Nachdenken über Bedingun-
gen und Möglichkeiten einer  reflexiven 
Identitätsarbeit, die Entwicklung und 
Kommunikation einer differenzierten 
Gesellschaftsdia gnostik im öffentlichen 
Raum, die Ausein andersetzung mit den 
vorherrschenden Menschenbildannah-
men, vornehmlich des „unternehmeri-
schen Selbst“, Präventionsprojekte im 
Gegenüber zu den Trainingslagern für Fit-
ness und der Aufbau kollektiver Interes-
senvertretungen hinzu. 

Im Arbeitsgruppenprogramm der Ta -
gung waren „Mitbestimmen in der  neuen 
Arbeitswelt“, „Selbstsorge – was kann 
ich tun, um mich zu schützen“ und „Pri-
ma Klima – Wege zum Arbeitsplatz-TÜV“ 
Themen. Die Arbeitsgruppe „Was macht 
uns fertig?“ nahm die spezifischen Ele-
mente einer Regressions- und Konflikt-
förderung in Kirche und Diakonie in den 
Blick: die Dominanz familialer Werte der 
harmonischen Gemeinschaft, die Versor-
gungsansprüche an „Mutter Kirche“, die 
Tabuisierung von Aggression und Kon-
kurrenz, hinter der sich umso stärker 
das Unterdrückte Bahn bricht, verdeck-
te Machtstrukturen und unklare Füh-
rung in besonderen Mischungsverhältnis-
sen zwischen Haupt- und Ehrenamt. Die 
Arbeit an Auswegen aus den destruktiven 
Strukturen brachte diese Arbeitsgruppe 
in die Nähe der letzten Arbeitsgruppe, die 
an neuen Anforderungen für „Beraten“ 
arbeitete und die heiligen Kühe bisheriger 
Selbstverständnisse einer Nichtpartei-
lichkeit und Distanz zur auftraggebenden 
Leitung diskutierte. Wenn unter den heu-
tigen Arbeitsbedingungen „gute Leitung“ 
der Zugang zur würdigen Arbeit ist, setzt 
dies ein deutliches Engagement der Bera-

Arbeitsfelder/DEAE

ter gegen Verwahrlosungszustände in der 
Arbeitsorganisation und für „Leitung“ als 
gemeinsames Produkt derer, die leiten 
und die sich leiten lassen, voraus.

Die Tagung endete mit einer Rückfrage 
an den Veranstaltungsort „Kirche“: War-
um ist Kirche mit ihrer menschenbildli-
chen Verankerung nicht mächtig genug, 
die Keupp'schen Aufgaben einer öffent-
lichen Thematisierung der kritischen 
Gesellschaftsdiagnostik zum angemesse-
nen Umgang mit den krank machenden 
Bedingungen der Arbeit und der Fürspra-
che für neue kollektive Organisations-
formen hin zu einer würdigen Arbeit zu 
erfüllen? Liegt es an ihrer Scham, dass 
sie selbst kein guter Arbeitgeber ist? 
Dabei sollte wenigstens sie der zweiten 
Schlussfolgerung von Keupp folgen und 
die Volkskrankheit „Depression“, die ja 
auch in den eigenen Reihen stark vertre-
ten ist, als Haltesignal und Anlass zum 
Nachdenken über Bedingungen und Mög-
lichkeiten einer reflexiven Identitätsar-
beit nutzen. Die interdisziplinäre Tagung 
mit ihrer Mischung der Professionen und 
Handlungsfelder ist jedenfalls als ein hilf-
reicher und bedeutungsvoller Reflexions-
beginn erlebt worden. 

Hans-Gerhard Klatt ist Leiter des Evangelischen  
Bildungswerkes Bremen. Hans-Gerhard Klatt, 
 Forum Kirche, Hollerallee 75, 28209 Bremen
klatt.forum@kirche-bremen.de

Veranstaltungshinweis

„Lebenslanges Lernen zwischen 
Nützlichkeit und Lebenslust – The-
men evangelischer Erwachsenenbil-
dung“

Fachtagung zur Verabschiedung 
von Petra Herre aus dem Dienst der 
DEAE

16. Mai 2011, 10.30–17.30 Uhr

Augustinerkloster zu Erfurt

„Lebenslanges Lernen zwischen 
Nützlichkeit und Lebenslust“ ist der 
Titel einer Tagung, zu der der Vorstand 
der DEAE einlädt. Diese Themenstel-
lung verschränkt grundlegende Fragen 
des Lernens mit den Prämissen eines 
evangelischen Bildungsverständnisses. 

Die Tagung greift ein spannendes 
Thema auf und identifiziert Spannungs-
felder. Zwischen „Nützlichkeit und 
Lebenslust“: Auf der Suche nach guten 
Gründen fürs Lernen begegnet man 
immer wieder zwei Erwartungsmus-
tern: „Es soll etwas bringen!“ und „Es 
soll Spaß machen!“ 

Lernen hat viel mit Neugier zu tun, 
mit Ent deckerlust, mit Freude an neuen 
Erkenntnissen: Insofern muss Lernen 
Spaß machen, um nachhaltig zu sein: 
Es muss Spaß machen, wenn es „etwas 
bringen“ soll, das belegen neurobiologi-
sche Erkenntnisse.

Vielfach erscheint Lernen heute ver-
bunden mit Zwang oder Notwendig-
keit: die Wissensgesellschaft erfor-
dert lebenslanges Lernen. Es gibt eine 
Tendenz zur Funktionalisierung, die 
auf dem Hintergrund scheinbar unab-
weisbarer modernisierungsbedingter 
und gesellschaftspolitischer Problem-
lagen und Erfordernisse immer mehr 
Lebensbereiche dem Nützlichkeitskal-
kül unterwirft. Wenn aber Menschen 
die Schöpfung und sich selbst nur noch 

nach Nutzen und Marktwert bemessen, 
verlieren sie sich selbst aus dem Blick 
und stehen in der Gefahr, ihre Kreativi-
tät und Innovationskraft zu verlieren.

Für evangelische Erwachsenenbil-
dung stellen die in dem Begriffspaar 
von „Nützlichkeit und Lebenslust“ 
angesprochenen und „eingefangenen“ 
Spannungsfelder Herausforderungen 
dar, die auch in Tiefendimensionen 
ihres Selbstverständnisses reichen. Aus 
ihrem Verständnis als lebensentfalten-
de und lebensbegleitende Bildung sucht 
evangelische Erwachsenenbildung hier 
im Dialog und Diskurs nach Antworten. 

Die Vorträge von Peter Faulstich, Uni-
versität Hamburg, und Wiltrud  Gieseke, 
Humboldt-Universität zu Berlin, eröff-
nen die Tagung. Peter Faulstich disku-
tiert auf dem Hintergrund zeitdiagnos-
tischer Befunde, wie wir in Zukunft 
leben und arbeiten wollen, indem er 
auf Gestaltungsräume abhebt. Wilt-
rud Gieseke geht der Frage nach, wie 
Kommunikation, Beziehungs- und Dia-
logfähigkeit durch Lernen gelingen und 
befördert werden können. 

Die Workshops nehmen Themen-
felder auf, die das Programmpro-
fil der EEB prägen. Es kommen lebens-
lauf-, geschlechts- und altersbezogene 
sowie orientierungsfokus sierte Frage-
stellungen in den Blick, die Petra Her-
re schwerpunktmäßig bearbeitet hat. 
In den Workshops werden  Kolleginnen 
und Kollegen verschiedener Generati-
onen aus Wissenschaft und Praxis ins 
Gespräch kommen. Diese Workshops 
sind Diskussionsforen, die einen Bei-
trag zur Bestandsaufnahme leisten, 
Zukunftsthemen der EEB identifizieren 
und Ideen zu deren Bearbeitung vor-
stellen und andenken. An die Tagung 
schließt sich die Verabschiedung von 
Petra  Herre an. Näheres zum Zeitplan 
und den einzelnen Veranstaltungen 
entnehmen Sie bitte dem Flyer unter: 
www.deae.de
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